
Das Karl-May-Museum in Radebeul 
Eine kostbare nordamerikanische Indianersammlung 

Kein anderer wie Professor Dr. Ludwig Gurlitt hat das Wollen, das Schaffen, das künstlerische und 

dichterische Werk Karl Mays, wie es sich in seinen weltberühmten indianischen Erzählungen darstellt, so 

treffend und klar gekennzeichnet mit der Feststellung, daß es die  S e e l e  des großen indianischen Volkes 

in Nordamerika war, die Karl May der Nachwelt erhalten und in dichterischer und dennoch 

wahrheitsgemäßer Darstellung retten wollte, inmitten des fortschreitenden Unterganges, dem die 

indianische Rasse durch die Vernichtungskriege der „Zivilisatoren“ mehr und mehr verfiel. Karl May ist in 

der Tat der Ueberlieferer und der warmherzige Sachwalter indianischen Wesens, er setzte in seinen 

Büchern  d e r  i n d i a n i s c h e n  S e e l e  e i n  D e n k m a l , zu dem Millionen von Lesern ergriffen und in 

Ehrfurcht wallfahrten in den letztvergangenen Jahrzehnten, heute und mehr noch in der Zukunft. Karl Mays 

Wort ist und bleibt lebendig, und mit diesem Wort die Seele des Indianers. 

Die indianische Seele umweht uns und spricht in tausendfachen Ausdrucksformen zu uns in dem in aller 

Stille neu erstandenen  

Karl-May-Museum, 

einer  n o r d a m e r i k a n i s c h e n  I n d i a n e r s a m m l u n g  von unschätzbar hohem Werte. Zum 

unvergänglichen Wort Karl Mays tritt in dieser indianischen Sammlung die  g e g e n s t ä n d l i c h e ,  

b i l d l i c h e  u n d  p l a s t i s c h e  A n s c h a u u n g  des gewesenen wirklichen Indianertums und kündet auch 

ihrerseits in jedem ihrer seltenen, unvergleichlichen Stücke nichts anderes als die  S e e l e  d e s  

I n d i a n e r s . Hierin liegt unseres Erachtens die  ü b e r r a g e n d e  B e d e u t u n g  des neuen Museums, die 

es zu einem  e i n z i g a r t i g e n  und nirgends wieder anzutreffenden macht. Hierin liegt die Bedeutung des 

Museums auch für unsere  S t a d t  R a d e b e u l ,  die damit in ihren Mauern eine Kostbarkeit umschließt, 

wie sie nirgends in der Welt, auch nicht in den großen nordamerikanischen Museen selbst, in solcher 

Seltenheit und Echtheit vorhanden ist. 

Diese Kostbarkeit soll  d e r  O e f f e n t l i c h k e i t  am 1. Dezember dieses Jahres zugängig gemacht 

werden, und es bedarf keiner seherischen Gabe vorauszusagen, daß Millionen hierher zu dem Karl-May-

Museum pilgern werden aus allen Teilen der Welt. 

Der  K a r l - M a y - V e r l a g  und die verehrte Witwe des Dichters, F r a u  C l a r a  M a y ,  hatten für 

Sonnabend abend die Vertreter der Presse zu einer erstmaligen Besichtigung des Museums eingeladen, das 

an das Blockhaus Patty Franks im Garten der Villa „Shatterhand“ angebaut worden ist. Etwa vierzig Herren 

der gesamten auswärtigen, der Dresdner und der heimischen Presse waren mit begreiflicher Spannung der 

Einladung gefolgt und – es sei vorausgenommen – diese Spannung entlud sich  n a c h  der Besichtigung in 

Worten einmütiger und höchster Anerkennung über das, was mit dem Museum geschaffen worden ist. 

Die Gäste wurden im Wildwestraum des Blockhauses von Frau  C l a r a  M a y ,  Herrn und Frau Dr. 

S c h m i d  herzlich willkommen geheißen und Dr. E. A. S c h m i d ,  der Leiter des Karl-May-Verlages, 

gedachte in einer kurzen Begrüßungsansprache der  E n t s t e h u n g  des Museums, das nur Gegenstände 

enthält, die von  K a r l  M a y  auf seinen großen Reisen selbst gesammelt sind, in der Hauptsache aber aus 

dem Besitze des Herrn  P a t t y  F r a n k  stammen, der während seiner glanzvollen Laufbahn als Artist die 

wertvollen Stücke in Nordamerika aus direkter Quelle erwarb. 

P a t t y  F r a n k s  Name besitzt in der ganzen Artistenwelt einen guten Klang und wird gar manchem 

unserer Leser nicht unbekannt sein, da der Verfasser mit seiner berühmten Kunstturner-Truppe in den 

meisten größeren Städten des In- und Auslandes wiederholt aufgetreten ist. 1876 in Wien geboren, wurde 

Patty Frank von seiner verwitweten Mutter zu einem Gärtner im Palmengarten zu Frankfurt a. M. in die 

Lehre gegeben, während seine Schwester, Gabriele Tobis, gleichzeitig am dortigen Opernhaus als erste 

Koloratursängerin wirkte. Als seinerzeit Buffalo Bill (Oberst Cody) in der Stadt weilte, gesellte sich der 

Vierzehnjährige heimlich zu dessen Wildwestleuten als Pferdejunge und kehrte erst nach sechs Monaten 

reuevoll in die Lehre zurück. Aber als Siebzehnjähriger schloß er sich wiederum einem Zirkus an, landete 

schließlich als Parterre-Akrobat bei der bekannten Montrose-Truppe, gründete, kaum einundzwanzigjährig, 

die  P a t t y - F r a n k - T r u p p e  und bereiste mit ihr alle Weltteile. Verschiedentlich trat er mit seinen 

Leuten bei großen Unternehmungen auf: bei Barnum und Baily, bei Hagenbeck und auch ein zweites Mal 

bei Buffalo Bill, jetzt als Cowboy „Istomaza“, d. h. Iran-Arm, Eisenarm. K a r l  M a y ,  dessen begeisterter 



Leser er war, gab ihm durch seine Werke die Anregung zu der erwähnten, ganz eigenartigen  S a m m l u n g  

und weckte seine Vorliebe für den „Roten Mann“. Patty Frank hat mit Indianern aller Stämme 

zusammengelebt und ihre Sitten und Gebräuche aus eigener Anschauung kennengelernt. 

Patty Frank übergab seine Sammlung dem Karl-May-Museum. Als Gegenleistung wurde ihm als 

Ruhesitz von seinen internationalen und bewegten Künstlerfahrten das „Blockhaus“ erbaut und ihm als 

Verwalter des Blockhauses und des Museums eine ruhige und gesicherte Zukunft seines Lebens geboten. 

Das  M u s e u m  selbst, das alsdann besichtigt wurde, ist ein langer, hoher rechteckiger Raum, tagsüber 

mit einer Fülle von Licht durch Oberlichtfenster erhellt, abends kunstvoll und taghell elektrisch beleuchtet. 

Die wissenschaftliche Anordnung geschah in geradezu mustergültiger Weise durch den langjährigen 

Indianerforscher und Museumsverwalter  H e r m a n n  D e n g l e r  aus Stuttgart, der lange Zeit in 

Nordamerika als Forscher und in den dortigen Museen tätig war. Von  D e n g l e r  stammt auch der 

„ F ü h r e r  d u r c h  d a s  K a r l - M a y - M u s e u m “ , der in klarer Darstellung und wissenschaftlicher 

Gründlichkeit eine Beschreibung des Museumsinhaltes enthält. 

Unmöglich ist es, im Rahmen dieses kurzen Berichtes die vielen Hunderte von 

Ausstellungsgegenständen anführen und beschreiben zu wollen. Das muß weiteren Berichten in unserem 

Blatt, in denen die einzelnen Museumsabteilungen betrachtet werden sollen, vorbehalten bleiben. Herr 

D e n g l e r  führte die Gäste und erläuterte die ausgestellten Stücke und gab damit zugleich einen 

interessanten und fachkundigen Ueberblick über indianische Kultur. In Glasschränken und in überglasten 

langen Schautischen liegt die indianische Kultur beschlossen. Indianertrachten in vielen einzelnen und 

seltenen Stücken, indianische Gebrauchsgegenstände, indianischer Kriegsschmuck, Lanzen, Bogen, Pfeile, 

herrlich befederte Kriegsmützen, Schilde, Tomahawks usw., ferner eine kostbare Sammlung von Pfeifen 

und Tabakbeuteln, Rasseln und Signalpfeifen, kultische Gegenstände und vor allem die  

S k a l p s a m m l u n g , die mit ihren 17 Stück in ihrem Wert unschätzbar ist, ebenso wie das  G l a n z s t ü c k  

der Sammlung, ein Schädel mit der dazu gehörigen Kopf- und Gesichtshaut, der in der Nähe von Kap 

Mendecino im Jahre 1860 aufgefunden wurde – das alles ist in den Schränken und Pulten zu sehen, in 

einfachen Gebrauchsgegenständen wie in wunderbar geschmückten Zeremonialstücken. Prächtig sind die 

figürlichen Darstellungen von Prof. H ö s e l ,  die in Ganzfigur einen jungen Apatschenkrieger in voller 

Kriegsausrüstung, einen Irokesenhäuptling um 1760, eine junge Schwarzfuß-Indianerin in einem Gewand 

aus Bighornleder u. a. mehr zeigen. 

Das gesamte Museum ist eine lebendige und unübertreffliche Illustrierung zu Karl Mays Schriften, von 

einem kulturellen Wert, der nicht annähernd irgendwie zahlenmäßig ausgedrückt werden kann und der – 

unvergleichlich – in sich selbst ruht. 

Wie schon erwähnt, werden wir noch im Einzelnen über das neue Museum berichten. 
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